3 Schreibtechniken


3.1 Textkondensierung 


In DIN 1426 (1988) werden Abstracts in den Zusammenhang mit Inhaltsangaben als "verkürzte Darstellung des Inhalts von Dokumenten" gestellt. Dabei werden die folgenden Typen unterschieden:


Inhaltsangabe


Auszug: die verkürzte Wiedergabe eines Aufsatzes, einer Monographie durch ausgewählte, repräsentative Teile


Zusammenfassung: Dargestellt werden die wesentlichen Ergebnisse und Schlussfolgerungen eines Aufsatzes, einer Monographie oder Teile davon. Soll nicht synonym zum Kurzreferat verwendet werden.


Annotation: kurze allgemeine Charakterisierung eines Aufsatzes, einer Monographie. Sie enthält keine Angaben, die aus dem Titel eines Aufsatzes, einer Monographie erschlossen werden können. Eine Annotation ist rein deskriptiv und darf nur Angaben enthalten, die aus dem Dokument sich erschliessen.


Kurzreferat (Abstract): Das Abstract gibt kurz und klar den Inhalt eines Aufsatzes, einer Monographie wieder. Es ist informativ, ohne Wertung und Interpretation und ist auch ohne Kenntnis des Originals verständlich. Ausgewählt werden jene Komponenten, die als bedeutungsvoll erachtet werden.


Sammelreferat


Rezension und Sammelrezension


Literaturbericht





3.2 Abstracting


Ein Abstract (wird synonym mit Referat verwendet) "is defined as an abbreviated, accurate representation of the contents of a document" (American National Standards Institute, ANSI Z39, New York 1979, S. 19) oder "gibt kurz und klar den Inhalt des Dokuments wieder" (DIN 1426, Inhaltsangaben von Dokumenten. Kurzreferate, Literaturberichte, Deutsche Norm: Normenausschuss Bibliotheks- und Dokumentationswesen). Das Abstract entspricht weiter einem informationellen Mehrwert, weil es Informationen liefert, die über den Titel hinausgehen und den Inhalt - auf das Wesentliche beschränkt - genau wieder gibt. Ein Abstract ist zunächst nichts anderes als ein Ergebnis einer Abstraktion, wobei mit einem Reduktionsfaktor zwischen 1:10 bis 1:12 gerechnet werden kann (Borko/Bernier 1975, 5). Diese Reduktion ist gleichzeitig Selektion, im Zusammenhang mit dem Studium oder einer Forschungsarbeit ausgerichtet auf eine Fragestellung (unser "Benutzer"interesse).


Inhaltlich unterscheidet man zwei Arten von Abstracts. Das informtive Abstract gibt so viel Information wieder, "wie Typ und Stil des Dokuments zulassen. Es gibt besondere Auskunft über das behandelte Gebiet, Zielsetzung, Hypothesen, Methoden, Ergebnisse und Schlussfolgerungen der im Originaldokument enthaltenen Überlegungen und Darstellungen, einschliesslich der Fakten und Daten. Das indikative Abstract verweist nur darauf, wovon ein Aufsatz oder eine Monographie handeln und liefert Hinweise zu Sachverhalten und die Art der Bearbeitung.


Für LeserInnen von Abstract steht die Referenzleistung im Vordergrund, auf einschlägige Originaltexte hinzuführen und irrelevante auszuweisen, denn "abstracts assist readers in deciding whether they should consult the full text of the material that is abstracted." (Cremmins 1982, 4) Diese Referenzfunktion wird als die wesentliche Eigenschaft von Abstracts, da sie den Zugang zu Primärinformationen über dokumentarische Verfahren offenhalten, denn sie


ersparen Lesezeit


erlauben ein besseres Assimilieren und Integrieren von Gelesenem in die eigenen Wissensbestände


erleichtern die Selektion von relevanten Originaltexten


erhöhen die Index-Qualität (falls Indexieren das intellektuelle Inhaltserschliessen meint)


bieten Hand zur Erstellung von Übersichtsartikeln (u.a. reviews) und Bibliographien.


Das Schreiben von Abstracts dient dazu, Schwerpunkte, Hypothesen, Methoden, Ergebnisse und Schlussfolgerungen auf gedrängtem Raum wiederzugeben. In Aufsätzen oder Monographien wird bekanntlich in einem einleitenden Kapitel der Forschungsstand in einem sogenannten Forschungsbericht referiert, werden die zu einer bestimmten Zeit zur Debatte stehenden Hypothesen, Ergebnisse und Schlussfolgerungen gebündelt wiedergeben, damit die eigene Forschung in den wissenschaftlichen Kontext und Diskurs eingebettet werden kann. Das fortwährende Verfassen von Abstracts erleichtert das Schreiben eines Forschungsberichts wesentlich, kann doch damit vermieden werden, dass der Forschungsstand nur chronologisch wiedergegeben wird. Es hat sich deshalb als vorteilhaft erwiesen, das Schreiben von Abstracts zu standardisieren, weshalb das Entwerfen einer Abstract-Vorlage durchaus empfiehlt. Diese sähe etwa folgendermassen aus:





Formular: Abstract


Autor�
�
�
Titel (Ansetzungsform)�
Bibliographische Titelaufnahme�
�
Schlagwort�
wenn möglich, aus einem kontrollierten Vokabular�
�
Gegenstand�
Sachgebiet -> Teilgebiet�
�
Zielsetzung�
des Aufsatzes, der Monographie�
�
Hypothesen�
einleitend referiert�
�
Verfahren/Methode�
Dito�
�
Quellenlage�
Dito�
�
Geographischer Raum�
Dito�
�
Zeitraum�
Dito�
�
Ergebnis�
Untersuchungsteil�
�
Schlussfolgerung�
siehe Fazit, Schluss, Ausblick�
�



Folgende Kriterien muss ein Abstract erfüllen:


Es muss ohne Kenntnis des Originals verständlich sein. Alle Sachverhalte explizit enthalten sein. Dazu gehören: Hypothesen, Zielsetzung, Gegenstand der Untersuchung, gewählte Verfahren und Methoden, Ergebnisse, Schlussfolgerung, Anwendung, Zeitraum, geographischer Raum.


Ein Abstract muss Inhalt und Meinung aus dem Original genau wiedergeben. Verzichtet wird deshalb im Abstract auf eine Verschiebung der Gewichtung und den Einbezug nicht enthaltener Sachverhalte.


Ein Abstract soll sich einer Wertung enthalten. Auswahl der referierten Sachverhalte ist zwar immer subjektiv, doch soll dies soweit als möglich eingeschränkt werden. 


Ein Abstract soll so kurz als möglich sein, immer unter Erfüllung der bereits erwähnten Kriterien. Zur Kürzung tragen etwa bekannte Abkürzungen bei und das Vermeiden überflüssiger Redewendungen.


Ein Abstract soll verständlich sein, insbesondere hinsichtlich einer künftigen Verwendung.


Die Qualität von Abstracts hängt immer auch mit dem jeweiligen Kenntnisstand des Abstrahierenden zusammen. Zu Beginn des Studiums lohnt es sich deshalb, sich an Merkmalen zu orientieren, die auch beim automatischen Abstracting (Extracting-Verfahren) zum Einsatz kommen:


Aufbau des Originals (Titel, Inhaltsverzeichnis)


Vorkommen relevanter Sätze, beispielsweise sog. topic-Sätze (Sätze, die bevorzugt am Anfang oder am Ende einer grösseren textuellen Einheit wie Absatz, Abschnitt, Kapitel vorkommen). Dem steht die These Pate, dass "am Anfang einer grösseren textuellen Einheit das Thema bzw. Unterthema angesprochen wird und am Ende eben dieser Einheit eine Zusammfassung stehen sollte."


Gewichtung der extrahierten Sätze


Verknüpfung der gewichteten Sätze zu einem Ganzen.





3.3 Führen eines Journals


In einem Journal werden Beobachtungen aufgezeichnet, Gedanken ausprobiert, auf ihre Tauglichkeit getestet, werden Fragen erörtert, mögliche Antworten auf ihre Relevanz und Richtigkeit abgewogen und neue Einsichten gewonnen. Der Empfehlung, ein Journal zu führen, liegt die Erkenntnis zu Grunde, via Schreiben einen Gegenstand, einen Sachverhalt besser verstehen zu können.


Das Journal ermöglicht es den Schreibenden, sich mit eigenen Fragen betreffend einen Gegenstand auseinanderzusetzen: Was weiss ich über einen Sachverhalt? Was möchte ich wissen? Wie interpretiere ich ein Ergebnis? Wie ordne ich bestimmte Sachverhalte einander zu? Das Beantworten dieser Fragen in einem Journal dient dazu, Informationen, Ideen, Thesen etc. zu ordnen oder zu aktivieren. Das Führen eines Journals dient aber auch dazu, sehr frei bestimmte Gedanken und Thesen auszuprobieren, bevor sie im Rahmen einer Prüfung oder einer schriftlichen Arbeit auf ihre Tauglichkeit und Richtigkeit geprüft werden. 





Ein Journal ist eine Mischung zwischen Tagebuch und Seminarmitschrift (Protokoll). Es wird in der ersten Person Singular geschrieben und handelt Ideen und Gedanken ab, die für den Schreibenden im Vordergrund stehen. Das Journal kann dabei sehr eng an einem bestimmten Thema oder aber am gesamten Spektrum des eigenen Studiums geführt werden. Dabei ist die Richtigkeit der dargelegten Gedanken oder Ideen nicht von Belang, da diese erst später überprüft werden. Schmale weist etwa darauf hin, dass es unter diesem Gesichtspunkt sinnvoll ist, immer zu einer bestimmten Zeit zu schreiben, dass sich der Stil der Tageszeit anpasst, dass etwa Gedanken, die nachts als schiere Genialität gefeiert werden, sich bei Tageslicht als Klischee oder Banalität erweisen.


Der Schreibstil in einem Journal muss konventionellen Vorstellungen von einem angemessenen akademischen Stil nicht entsprechen, denn es können Satzfragmente, Abschweifungen und Ähnliches mehr darin vorkommen, ebenso wie etwa orthographische Fehler, Abkürzungen, Verweisungen, Skizzen, Selbstzweifel und eine grosse Menge an persönlichen Hinweisen und Bezeichnungen. Man muss sich daran gewöhnen, im Journal jederzeit in dem Stil zu schreiben, der am bequemsten, einfachsten und schnellsten von der Hand geht. Gerade das regelmässige freie und assoziative Schreiben dient dazu, Gedanken derart zu entwickeln, dass sie in Forschungsarbeiten vermittelbar dargestellt werden können. Folglich ist eine Journal einer Spielwiese nicht unähnlich, auf der experimentiert und gegaukelt werden kann, denn das "Journal ist ein Ort, an dem die Schreibenden beim Schreiben Spass haben können."


Folgendes kann ein Journal enthalten:


Überprüfen von Fortschritten des Erkenntnisstandes


Tagespläne


Argumentarium (für ein Seminar, ein Kolloquium)


Leitlinien für eine Prüfung


Themen für mögliche Arbeiten und Forschungen





Formalien eines Journals (nach Wolfgang Schmale)


handliches Format (ich verwende immer C6 Hefte, da diese in jede Jackentasche passen)


Unterteilung in: Seminarmitschriften, Lektüre, persönliche Fragen


Datieren der Eintragungen, ev. Tageszeit


Stil: Umgangssprache


lange Eintragungen; jede Eintragung beginnt auf einer neuen Seite


Zitatesammlung: In einem Journal werden Zitate und andere Fundstücke gesammelt.


Nummerieren der Eintragungen am Ende eines Semesters; Titelvergabe


Inhaltsverzeichnis: Wird am Ende eines Semesters erstellt





Inhalt eines Journals


Journale enthalten Eintragungen wie Beobachtungen, Details, Analogien, aber auch Spekulation im Sinne von "Was wäre wenn?". Im Journal muss der Schreibende keine Konsequenzen von Fehlschlüssen befürchten. Stattdessen kann er das Potenzial von sinnlos anmutenden Spekulationen nutzen, um auf diesem Weg zu ernsthaft zu überprüfenden Hypothesen zu gelangen. Ein Journal enthält immer auch Fragen, Zweifel und Unsicherheiten. Oftmals fällt es leichter, einen Gegenstand darzustellen oder unter einem neuen Gesichtspunkt zu betrachten, wenn man sich konkrete Fragen notiert, die sich darauf beziehen. Ein Beispiel:


Heute haben wir uns mit dem Sabeans Kinship in Neckarhausen auseinandergesetzt. Ich treffe die Unterscheidung zwischen Kinship und klientelistischen Verbandelungen recht gut, hab aber noch grosse Mühe mit dem Lesen von kinship diagrams. Ich erahne zwar, dass ich davon profitieren könnte, indem ich die verschiedenen Verwandtschaftskreise der Stockalper, Schmid, u.a. so darstellen würde, finde mich aber nicht damit zurecht. Mir scheint zudem die Grenze fliessend zu sein zwischen Kinship und Clientelism. Ob klient. Verbandl. ebenso dargestellt werden können?


Das Journal dient aber auch dazu, Querverbindungen herzustellen, die aufs Erste nicht offensichtlich sind, dem Sammeln von Informationen und Kommentaren zu historischen Themen, zum Formulieren und Lösen von Problemen.


�



